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Asperger-Syndrom
Menschen mit Asperger-Syndrom

leiden an einer ausgeprägten Kommuni-

kations- und Kontaktstörung. Die meis-

ten Betroffenen sind normal oder

überdurchschnittlich intelligent,

können sich aber nicht in andere

Menschen hineinversetzen und non-

verbale Signale nicht deuten. Oft haben

sie Spezialinteressen, die ungewöhnlich

erscheinen.

Frühkindlicher Autismus
Der frühkindliche Autismus macht sich bei den

Betroffenen schon als Baby bemerkbar und

zeichnet sich durch schwerere Beeinträchtigun-

gen als beim Asperger-Syndrom aus. Viele Betrof-

fene sind geistig eingeschränkt und benötigen le-

benslange Unterstützung.

Rett-Syndrom:
Bei dieser nur bei Mädchen auftretenden Erkran-

kung bilden sich bereits erworbene Fähigkeiten

wieder zurück.

Atypischer Autismus:
Der atypische Autismus ähnelt dem frühkindlichen

Autismus. Betroffene zeigen jedoch nicht alle

Symptome, oder aber die Erkrankung tritt erst

nach dem dritten Lebensjahr auf.

Formen des Autismus

VON LISA WELZHOFER

Und das Studium von Primärquellen lohnt
sich doch. „Stechende und angeblich übel-
schmeckende Insekten tragen oft eine auffal-
lende, meist schwarz-gelbe Warntracht. Sie
sollen von Vögeln, die mit ihnen einmal
schlechte Erfahrungen machten, künftig ge-
mieden werden. Ebenso gefärbte, aber wehr-
lose Arten ziehen hieraus ihren Nutzen, wer-

den dieses ,Nachahmer‘ aber häufiger als ihre
geschützten Vorbilder, so versagt der
Schutz“1. Die Herrn und Frauen Promotions-
Plagiatoren hätten also wissen können: Über-
treiben sie es mit dem Plagiat, droht Auffres-
sen durch die Bestie Mitmensch². Das war
jetzt eine Kombination aus Paraphrase und
eigener interpretatorischer Leistung oder so.

Aber auch das lehrt der große Grzimek:
Wer im Tierreich mit der Nachmacherei
durchkommt, führt ein sorgloses Dasein, wie
die harmlose Schwebfliege, die sich in das ge-
fährliche schwarz-gelbe Kleid der Wespe hüllt
und Feinde abschreckt. Das nennt sich dann
Mimikry³. Oder nehmen wir zum Beispiel das
Wandelnde Blatt. Das ist ein Insekt, das Blät-
ter frisst und zur Tarnung vor Fressfeinden
gleich auch noch so aussieht wie ein Blatt und
sich so verhält, also nichts tut. Die Idee, durch
Verspeisen den positiven Eigenschaften eines
Opfers näher zu kommen, hat übrigens Patrick
Süßkind für seinen Roman „Das Parfüm“

geklaut, in dem die Hauptfigur Frauen ermor-
det, um deren Duft zu stibitzen. Am Ende
besprüht er sich mit dem daraus kreierten
Parfüm und wird – richtig – von der Bestie
Mitmensch aufgefressen. Das nur am Rande. 

In der Fachsprache nennt sich die tieri-
sche Anpassung an die Umwelt Mimese, bei
deren Bewertung ist laut Grzimek Vorsicht
geboten. „Eine vorweltliche Heuschrecke der
Jurazeit war durchaus blattähnlich in einem
Zeitalter, in dem es beblätterte Bäume noch
nicht gab!“4 Ist also das Blatt der eigentliche
Plagiator? Von einer vorschnellen Verurtei-
lung ist in jedem Fall abzuraten. Das war jetzt
eigenständig geschlussfolgert, Ehrenwort. 

1 Bernhard Grzimek (Hrsg): Enzyklopädie
des Tierreichs in 13 Bänden – Insekten, Augs-
burg 2000, S. 24.

² Nach Emile François Zolas: Die Bestie
im Menschen, erschienen 1890.

³ http://de.wikipedia.org/wiki/Mimikry
4 Grzimek 2000, S. 24

DAS TIER IN DIR

Wir stellen tierische Verhaltensweisen vor
und fragen uns: Was kann der Mensch da-
raus lernen?

Wandelnde Blätter
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VON CAROLIN STIHLER AUS FRANKFURT

In den Hallen der Frankfurter Buchmesse ist
es laut, viele Menschen drängen sich durch
die engen Gänge zwischen den Messestän-
den. Kein Ort, an dem sich Peter Schmidt
wohlfühlt. Die Wahl seines Sitzplatzes in
einem separaten Raum dauert einen Mo-
ment. Dann setzt er sich an das Kopfende des
Tisches, mit einigem Abstand zu seinem
Gegenüber. Der 45-Jährige hat einen Doktor
in Geophysik, arbeitet in der IT-Abteilung
eines Pharmakonzerns, ist verheiratet und
hat zwei Kinder. Doch er erkennt die Gesich-
ter seiner Kollegen nicht, seine Traumfrau
hat er mit Hilfe einer Checkliste gesucht, und
die Liebe erklärt er mit einem mathemati-
schen Diagramm. 

Schon als Kind war ihm bewusst, dass er
sich von den anderen unterscheidet. Doch
warum er anders ist, erfuhr er erst im Alter
von 41 Jahren. In einer Fernsehdokumenta-
tion sah er einen autistischen Jungen und er-
kannte die Symptome bei sich. „Erst war ich
geschockt, aber schließlich war es nur ein
Wort, das etwas beschreibt, was mir und mei-
ner Familie schon vorher klar war“, sagt
Schmidt. Nachdem er verschiedene Ärzte
aufgesucht hatte, stand die Diagnose fest:
Asperger-Syndrom. Das ist eine Form des Au-
tismus; eine Wahrnehmungsstörung des Ge-
hirns, die angeboren und nicht zu ändern ist. 

Zur Buchmesse ist er gekommen, um seine
Biografie „Ein Kaktus zum Valentinstag“ vor-
zustellen. Den Trubel und die vielen Men-
schen kann er ertragen, weil er sich vorher
auf die Situation einstellen konnte. Auch den
Erfolg seines Buches hat er vorhergesehen.
Womit er allerdings nicht rechnete, waren
die Lieferschwierigkeiten, die der Verlag auf-
grund der unerwartet großen Nachfrage hat-
te. Zwei Wochen lang war das Buch nicht er-
hältlich – für Peter Schmidt eine Katastrophe.
„Ich weiß nicht, ob ihm jemals zuvor etwas so
wehgetan hat“, sagt seine Frau Martina. 

Genau darin besteht einer der großen
Unterschiede zwischen Peter Schmidt und
seinem Umfeld. „Viele sind in den gleichen
Situationen wie ich gestresst, doch während
es für andere einfach unschön ist, tut mir das
richtig weh“, sagt er. Seine Frau beschreibt
ihn dann als Vulkan. In solchen Momenten
rennt er Menschen über den Haufen, die ihm
im Weg sind, oder er wirft mit Gegenständen
um sich. Wann er ausbricht, kann seine Frau
auch nach 20 Jahren Zusammenleben nicht
vorhersehen. „Ich weiß, dass ich ihm dann
aus dem Weg gehen muss“, sagt sie. Würde
sie auf ihn einreden, wäre sie für ihn ein
weiterer Stressfaktor. „Die Anlässe meiner
Ausbrüche sind manchmal schwer
verständlich“, sagt Peter Schmidt. Denn der
Auslöser kann schon das falsche

Frühstücksbrötchen auf seinem Teller sein. 
Auf den ersten Blick merkt man ihm je-

doch nicht an, dass er Autist ist. Der Mann
mit den sportlichen Klamotten und der Gold-
kette um den Hals ist nicht introvertiert, son-
dern redet gerne über sich und sein Leben.
Dabei gestikuliert er mit den Händen und
merkt nicht, wenn man ihn unterbrechen
will. In der Öffentlichkeit fällt er nur auf,
wenn er besonders gestresst oder besonders

erfreut ist. Freude – beispielsweise über den
fließenden Autoverkehr oder eine Landschaft
– zeigt sich bei ihm durch ein Zappeln am
ganzen Körper. In der Öffentlichkeit versucht
er, das Zappeln zu kontrollieren: „Ich weiß,
dass andere Menschen das peinlich finden.“ 

Gewisse Verhaltensregeln, die die meisten
automatisch befolgen, hat er sich mühsam
antrainiert. Zwar kann er anderen Menschen
nicht in die Augen sehen, aber er konzentriert

seinen Blick auf die Nasenwurzel seines
Gegenübers. Seine Augen bleiben dennoch
nicht lange an einem Gesicht hängen. Er kann
es sich ohnehin nicht merken. „Früher in der
Schule hat es ein halbes Jahr gedauert, bis ich
wusste, wer zu meiner Klasse gehört“, sagt
Schmidt. Da er nicht erkennen konnte, wer in
seiner Mannschaft spielt, schoss er im Schul-
sport schon mal aufs falsche Tor. 

Dafür wusste er schon im Grundschulalter
alle Hauptstädte der Welt samt ihrer Lage
und den Umrissen der zugehörigen Länder.
Auch in der Uni glänzte er zwar mit guten
Noten, doch seine Mitstudenten kritisierten,
dass er sich wie ein Elefant im Porzellanladen
verhalte. „In meinem Porzellanladen haben
sie sich allerdings wie eine ganze Elefanten-
herde verhalten“, sagt Schmidt. Von seiner
Mutter wurde er ermahnt, er müsse mensch-
licher werden. Von seinen Vorgesetzten wur-
de er nicht befördert, weil er sie nach dem
Vorstellungsgespräch nicht mehr erkannte.
Auf Unverständnis stößt er überall. „Er fühlt
sich deswegen oft einsam“, sagt seine Frau.
Er selbst vergleicht sich mit einem Kaktus,
der zwar mehr Sonne braucht als andere, da-
für aber weniger Wasser. Behandelt man den
Kaktus wie andere Pflanzen, geht er ein. 

Verständnis findet er bei seiner Familie,
die sich nach seinen Bedürfnissen richtet.
Das Verhältnis zu seinen Kindern beschreibt
er als freundlich, aber distanziert. Ihre Fra-
gen kann der hochintelligente Vater zwar be-
antworten, doch er erkennt an ihrer Mimik
nicht, ob sie traurig oder fröhlich sind. Auch
seine Frau muss damit umgehen können,
dass ihr Mann ihre Gefühle nicht nachvoll-
ziehen kann: „Wenn ich traurig bin, ist das für
ihn etwas, was abgestellt gehört. Das macht
ihn eher ärgerlich“, sagt sie. 

Doch gefühlskalt ist Peter Schmidt des-
wegen nicht. „Ich kann alle Gefühle empfin-
den, ich kann sie nur nicht gut zeigen“, sagt
er. Als er Martina zum ersten Mal sah – aus-
gerechnet beim Zahnarzt –, versuchte er die
Sympathie, die er plötzlich fühlte, mit einem
Lächeln zu zeigen. Bei ihr kam die einstudier-
te Flirtoffensive allerdings anders an als
erhofft: „Er grinste mich so dämlich an, dass
ich daran zweifelte, ob er überhaupt einen
Hauptschulabschluss hat“, sagt sie. Doch
irgendetwas hatte er an sich, was die junge
Frau interessierte – vielleicht gerade weil er
anders war. 

Anders 
glücklich
Peter Schmidt unterscheidet sich von

seinenMitmenschen. Erst seit vier Jahren

weiß er,warum:Er istAutist.

LESERBRIEFE

Das Interview mit Hilmar Klute ist ein Ärger-
nis. Ich denke, die Tatsache, dass Burn-out
nicht als offizielle Diagnose verwendet wird,
hängt eher damit zusammen, dass man bei
einer Anerkennung auch etwas gegen die Ursa-
chen tun und diese in der heutigen Arbeitswelt
suchen müsste. So wird hingenommen, dass
immer mehr Menschen in einem
Betrieb an Burn-out leiden. 
INES WIDMANN-SPETH, REUTLINGEN

Ein Ärgernis

Es kann ernsthaft weder gesellschaftliche
Überdrehtheit und Erschöpfung noch berufli-
cher Spezialdruck (Verdichtung, Konkurrenz,
Präsentations- und Projekteflut, irre Beschleu-
nigung) bezweifelt werden. Ob und wie man
sich von diesen fatalen Treibern aber befreien
kann, macht sich Klute zu einfach. Er veräppelt
fast die strukturell bedingten großen und neuen
Gesundheitsgefährdungen der Arbeitswelt.
Dieser individuellen Präferenz wäre aber deut-
lich mehr an systemischer Analyse sowie an
einzelbetrieblichem und allgemein-politischem
Handlungsbedarf an die Seite zu stellen. 
KONRAD GUTZEIT-LÖHR, REUTLINGEN

Zu einfach gemacht

Einen Kaktus
schenkte Peter
Schmidt seiner

Frau als Liebes-
beweis zum Va-
lentinstag.

ILLU: FOTOLIA

Unter demTitel „Verdienstkreuz Burn-out“
veröffentlichten wir ein Interviewmit dem
Autor Hilmar Klute, der nicht jedemBurn-
out-Betroffenen sein Leiden abnimmt.
Dazu erreichten uns außergewöhnlich viele
Leserzuschriften. Eine Auswahl:

Ich finde diesen Artikel sehr interessant und
lesenswert. Trotzdem haben wir es mit einem
Phänomen zu tun, bei dem die betroffenen Men-
schen etwas beklagen, das sich nicht ändert,
wenn wir es moralisieren. Es ist nicht wichtig, ob
die Medizin und damit der Autor Burn-out „an-
erkennt“ oder nicht, zumindest wendet er sich
ab und sorgt dafür, dass die Demonstration „Ich
bin ausgebrannt“ radikalere Züge annimmt. Ei-
gentlich obliegt es dem Pflegeberuf, Menschen
ernst zu nehmen, aber der Pflegeberuf wird heu-
te immer stärker missbraucht mit niederer Arzt-
und Verwaltungsarbeit, so dass ihm die Zeit
fehlt für seine eigentlichen Aufgaben. Vielleicht
ist das ein Beispiel für Ursachen solcher Er-
schöpfungen nicht nur in der Pflege? Herr Klute
macht einen wichtigen Anfang hin zu einem Ge-
spräch, das noch lange nicht abgeschlossen ist.
MICHAEL VON DRACHENFELS, MÜHLACKER

Nicht wichtig, ob
Burn-out anerkannt

Peter (r.) und Martina (l.) Schmidt mit den Kindern Raphael und Ramona. FOTO: SOAK

Stressige Situationen sind
für Autisten schmerzhaft

F
O
TO

:D
R
Ä
G
Ü
S

Als Erkrankter begegnet man oft genau diesem
Unverständnis und gut gemeinten, aber bös-
artigen Sprüchen. Sogar manche ausgebildeten
Psychiater reihen sich hier ein und lassen den
Erkrankten im Stich oder schlagen mit der che-
mischen Keule zu. Viele Erkrankte haben eine
ganze Odyssee von Arztbesuchen hinter sich,
bis sie endlich eine brauchbare Therapie genie-
ßen. Viele Erkrankte haben selbst diese Vor-
urteile und wünschen sich regelrecht eine „an-
erkannte“ Krankheit. Es wird Zeit, dass die
Ursachen besser erforscht und damit auch bes-
sere Vorbeugung und Therapie möglich werden.
ALBERT SEITZER, SCHWÄBISCH GMÜND

Bösartige Sprüche
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